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Leid! Ja, aber auch ein Ende mit der Spanne, in
t der wir Gutes ſchaffen, begangenes Unrecht wieder gut

machen ſollten. Da ſtiegen die Gedanken aufwärts zu
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die Hände gleiten. Sieh da, jenen Tag. An dem
ge war's. Da kam es über mich mit unheimlicher Gewalt.
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Die Halleſche Reform““ erſcheint am 1. und 15. jeden Mongts.
Beſtellgeld.

Kbonnements-Vedingungen.
Der Abonnementspreis beträgt in Halle frei in's Haus 1 Mk. 50 Pfg. Durch die Poſt: 1 Mk. 62 inkl.(Poſt-Zeitungsliſte Nr. 3398.) Durch Kreuzband bezogen 2 Mk. 25 Pfg. für drei Monate. Einzelnummer 20 Pfg. Inſerate Die ſeinen PetitZeile c

Alle Sendungen ſind an Redakteur C. Schröder, in Halle a. S. Mittelſtraße 6 zu richten.

r. l. Halle a. 5., den 1. Jannar 1914. 21. Jahrgang

Das alte Jahr.
Der letzte Tag im alten Jahr, der letzte von 365,

iſt dahin! Unwillkürlich nimmt man die vergangenen
Tage noch einmal in die Hand, wie man die Glieder
einer Kette durch die Finger gleiten läßt. Ein Tag
wie der andere, ſo will's uns ſcheinen. Aber doch,
von einander ſo verſchieden. Da waren Krankheitstage.
Die trugen ein beſonderes Gepräge. Da ward man
aus der gewohnten Tätigkeit herausgeriſſen. Da war
man nicht Arbeitsmaſchine. Der Körper war gefeſſelt.!
Und der Geiſt lag auch in Banden. Nie ſpürt man
ja ſo den Zuſammenhang von Leib und Geiſt wie in
Krankheitstagen. Und in jenen Tagen durchzog die
Erinnerung an Gutes und Schlimmes ſtärker den
Sinn als ſonſt. Man hat ja Zeit zum Nachdenken.
Alles fühlt man tiefer. Denn im kranken Leibe wohnt
eine empfindliche, überempfindliche Seele. Wie ein
ſchwarzer Schatten kam der Gedanke: Wenn's nun ein
Ende nähme mit dem Leben, ein Ende mit Qual und

unſeren Fehlern ziehen die Gedanken weg in die Höhe.
Vater, vergib, gib ein reines Herz, und gute Ge
danken. Behüte meinen Ausgang und Eingang
Herr Gott, Du biſt unſere Zuflucht für und für

Wiederum treten uns andere Tage entgegen. Tage
beſonders gedrückter Stimmung. Alles grau in grau.
Der Mut geſchwunden wie die Hoffnung, die Kraft
wie der Glaube. Man war mit Gott und aller Welt
zerfallen. Das Leben war einem eine Laſt, die Arbeit
ein Fluch, jedes Menſchenantlitz verhaßt. Wir ſelbſt
uns am verhaßteſtens. Wer kennt ſie nicht, die Tage
im Leben, wo man im dunklen, nebelumflorten Tale
wandelt und keinen Ausweg findet! Und dann wurde
es ruhiger in uns. Man dachte über die Gründe von
Mißmut und Verzweiflung nach. Da war's, als ſchiene
eine Licht von oben, als ſprächen einen beruhigende
Stimmen zu. Man lernte von neuem vertrauen, man
glaubte wieder an ſich, an die Menſchen, an Gott. Ja,
zu Jhm blickte man wieder empor mit Mut und
Freudigkeit. Herr, Gott, Du biſt unſere Zuflucht für
und für.

Dann ſind da die Tage, die wir im Kalender
ſchwarz anſtreichen. Kreuze ſtehen dahinter. Da iſt
uns ein Liebes geſtorben. Da wurden uns Wunden
geſchlagen, da ging ein Schwert durch unſere Seele.
Da lernte man weinen mit tränenloſen Augen und
ſchreien, ohne daß ein Laut vernehmbar war, ein
Weinen der Seele, ein Schrei des tiefſten Jnnern, wie
wenn ſie ſelbſt zu Tode getroffen wären. Es bedurfte
mancher Stunde, manches Tages, bis das ſeeliſche
Gleichgewicht wieder hergeſtellt war. Viel Zeit, viel
Arbeit, viel Selbſtüberwindung, viel Kraft war nötig
ehe man Gott wieder ſuchte, ehe man wieder den Blick
nach oben wandte. Dann aber war's wie Neugeneſung.
Wie warmer Sonnenſchein leuchtete es uns an. Und
trotz erfahrenen Leides ſprach das Herz Herr Gott,
Du biſt unſere Zuflucht für und für

Und aus der Zahl der Tage heben ſich einzelne ab
wie roſa Wolken am blauen Himmelszelt. Tage, da

Freude erlebte. Da man ein Herz fand, dem man
vertrauen, das einen verſtehen konnte. Bald hier, bald
dort gibt es ja ſolche lichte Tage. Man freut ſich
ihrer wie über freundliche Sterne in dunkler Nacht.
Sie ſind Liebesgaben von der Hand unſeres gnädigen
Gottes. Herr Gott, Du biſt unſere Zuflucht für und
fürJa, was das vergangene Jahr auch gebracht an
Freud und Leid, an Mangel und Kraft, an Schuld
und Gnade wir konnten es genießen und über
winden im Aufblick zu dem alten, treuen Gott. Er
hat ſchützend Seine Vaterhände über uns gebreitet,
Er hat uns zum Segen ſein wollen. Seine Führ
ungen ſollten unſerer Erziehung unſerer Selb
ſtändigkeit, unſerem Wachstum im Guten dienen. Haben
wir dies erkannt, dann ſoll der Blick auf das neue
Jahr uns nicht mutlos machen. Mag das neue Jahr
auch einer Landſchaft gleichen, die der Nebel uns ver
hüllt darüber ſcheint doch die Sonne unſeres Gottes.
Siehe, aus dem Nebelmeer hebt ſich die Spitze eines
gewaltigen Felſens. Und an dem Felſen ſteht in
leuchtenden Buchſtaben: Herr Gott, Du biſt unſere
Zuflucht für und für!

Zum RNeujabrstag 1914.
Ernſte Gedanken bewegen des Menſchen Herz, wenn

wir an der Schwelle eines neuen Jahres in einen Zeit
abſchnitt unſeres perſönlichen und unſeres öffentlichen
Lebens treten. Das Vergangene betrachten wir kritiſch,
das Zukünftige iſt uns noch unter einem dichten
Schleier verborgen. Wie mag es aber wohl in dem
Herzen des Helden Leberecht Blücher ausgeſchaut haben,
als er vor jetzt genau hundert Jahren, in der Neujahrs
nacht 1813/1814 bei Caub eine Schiffbrücke ſchlagen
ließ und mit ſeiner tapferen Armee des deutſchen
Landes Wehr! vorwärts über den Rhein nach
Frankreich hineinzog? Jm Jahre 1813 hatten er und
andere Generale, häufig gegen den Willen der Fürſten,
Großes, außerordentlich Großes geleiſtet. Die Fremd-
herrſchaft in Deutſchland war durch die großen Schlachten
des Frühlings und des Herbſtes 1813 gebrochen wor-
den, die Völkerſchlacht bei Leipzig hatte eine teilweiſe
Einigung Deutſchlands dadurch zu Wege gebracht, daß
Bayern, Sachſen und andere Rheinbundſtaaten zu den
mit Ruſſen und Oeſterreichern verbündeten Preußen
übergingen und ein ſo ziemliches einiges Deutſchland
den fremden Urſurpator niederkämpfte. Aber Vater
Blücher wollte mehr, ihm ſollte das neue Jahr neue
Aufgaben bieten, darum drängte er am Jahresſchluß
über den Rhein! Er wollte den Feind aller Welt in
ſeiner Hauptſtadt Paris vernichten! Und das größte
Werk gelang, weil große Leute damals große Entſchlüſſe
zu rechter Zeit faſſen konnten!

Auch bei der diesmaligen Jahreswende ſehen wir,
rückwärts blickend, viel Krieg und Kampfeslärm. Der
Balkankrieg zittert noch überall nach. Unſer deutſches
Geſchäfts und Erwerbsleben hat auch darunter zu
leiden gehabt. Jn Amerika an verſchiedenen Punkten,
in Portugal, in China und Nordafrika überall gibt
es Herde der Zwietracht und Uneinigkeit. Wird das
neue Jahr 1914 überall den Frieden bringen, den das
Weihnachtsevangelium uns verheißt, wird überall der
eine ideale Zuſtand in der Welt eintreten, der allen
Menſchen an allen Orten, in allen Lagen ein Wohl
gefallen bedeutet?

Wir wiſſen es augenblicklich noch nicht! Aber wir
hoffen es. Die Hoffnung auf den endgültigen Sieg
des Guten über das Böſe, die vor hundert Jahren
den alten Marſchall Vorwärts über den Rhein trieb,
dieſe Hoffnung auf weitere Ausgeſtaltung des im
Jahre 1913 Erreichten hält uns aufrecht und gibt uns
den rechten Mut zum weiteren Lebenskampfe im Großen
wie im Kleinen, den rechten Stolz, perſönlich und

uns gute Erkenntniſſe aufgingen. Tage, da man eine national. Unwürdiges zurückzuweiſen und gibt uns

auch die Gewißheit, daß wir vom Himmel ſtammen,
daß uns der Herr der Welt im neuen Lebenskampfe
beiſtehen wird.

Das Leben iſt nun einmal ein Kampf! So war
es im alten Jahre, ſo war es ſtets, und ſo wird es
im neuen Jahre ſein, und wird in allen anderen noch
kommenden Jahren ein Kampf ſein. Wohl uns, wenn
wir im Lebenskampf als rechte Kämpfer beſtehen können.
Die Völker kämpfen um den Platz an der Sonne,
kämpft unſer glorreiches Vaterland, um den rechten
Platz im Beruf, Gewerbe, in der Geſellſchaft kämpft
der einzelne Menſch.

So möge denn das neue Jahr 1914 alle unſere
Leſer nur zu Erfolgen und zu Siegen führen! Möge
unſer Vaterland, in dem wir im letzten Jahre ſo manches
Schöne erlebten, aber leider auch ſo manches Unglück
erfahren mußten, im neuen Jahre blühen und ge
deihen!

„Vorwärts!“ iſt die Loſung des beginnenden
Jahreslaufs!

Deutſchlands Kneuhtſchaft.
Ganz Deutſchland hat vor wenigen Wochen Feſte

gefeiert die dem Andenken an die große Zeit vor
100 Jahren gewidmet waren, da die Sklavenketten, in
die der korſiſche Eroberer Deutſchland geſchlagen hatte,
geſprengt wurden. Und heute liegt Deutſchland ebenſo
in Sklavenketten, aber wie wenige haben Augen da
für! Die Knechtſchaft, unter die unſer Volk geraten
iſt, finden wir trefflich geſchildert in der Zeitſchrift
„Auf Vorpoſten“:

„Das Ausland ſpricht ſchon höhniſch von einer „ſe
mitiſchen Entwicklung Deutſchlands“, und die jüdiſch
demokratiſche Preſſe beſpritzt ungeſtraft alles mit ihrer
Jauche, was uns hehr und heilig iſt!

Solchem Sklaventum mußte völkiſche Erkrankung
vorangehen, denn nur im geſchwächten Körper können
Paraſiten verheerende Wirkungen ausüben, der geſunde
ſtößt ſie ohne Schaden wieder aus. Unſere Krankheit
begann wie vor hundert Jahren mit dem Weltbürger
tume, mit der falſchen „Humanität“!

Jn Haag wird ein Friedenspalaſt erbaut. Nie-
mand findet dabei etwas Lächerliches! Die Geſchäfts
reiſenden der Goldenen Jnternationale wagen es aus
zuſprechen, die kriegeriſchen Völker ſeien nicht die Erben
der Erde, ſie ſeien vielmehr der „dekadente“ Teil des
Menſchengeſchlechtes! Mit dem Rechenknechte durch
ziehen dieſe Angeſtellten das Land und verkünden Der
Krieg muß abgeſchafft werden, denn es iſt nichts mehr
dabei zu verdienen!“ Und das wird in Deutſchland
nachgedruckt und ernſthaft beſprochen. Kein Menſch
erkennt den Pferdefuß! Alles iſt Geſchäft geworden!

Ja, das Geſchäft hat uns beſiegt! Unſere Knecht
ſchaft iſt weit ſchlimmer, als zur Franzoſenzeit, hat
doch Napoleon unſer geiſtiges und wirtſchaftliches
Leben niemals ſo unterjocht, wie die Juden es tun!
Sie iſt auch ſchmachvoller, denn damals unterläg ein
verarmtes kleines Land dem Genius eines großen
Mannes, und der Verſuch einer Befreiung konnte mit
dem Untergange Preußens enden! Heute unterwirft
ſich ein mächtiges Volk von 65 Millionen dem Geiſte
des Talmud: „Mache Geld, mein Sohn, mache Geld!
wenn's geht auf anſtändige Weiſe, aber auf jeden
Fall: mache Geld!“

Mannestugenden, echte Weiblichkeit überwun
dener Standpunkt! Die werden an der Börſe nicht
gehandelt! Dabei geht es uns wie den Franzoſen vor
der Revolution! Die verantwortlichen Kreiſe treiben
Vogel Strauß Politik. Sie wollen nicht ſehen, ſie
wollen nicht hören. Ein Feſt folgt dem andern. Die
Tänze der Berliner Apachen und der Dirnenkneipen
von Buenos Aires bilden das Geſpräch von Groß
Berlin Nach uns die Sintflut!“
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Möge im neuen Jahr der deutſche Michel aus
ſeinem Humanitätsduſel erwachen und mitkämpfen um
die berechtigte Exiſtenz des Mittelſtandes. Jn allen
Berufszweigen wird der Mann aus dem Mittelſtande
verdrängt, hier durch die Macht des Großkapitals, dort
durch Mißbrauch der Macht.

Das neue Jahr bringt uns ein Geſetz über einen
einmaligen außerordentlichen Wehrbeitrag, welches be
ſagt: „Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher
Kaiſer König von Preußen verordnen im Namen
des Reichs.“

Die Abgabe beträgt von den erſten 50 000 Mark
Vermögen 0,15 v. H. 2c. Bei einem Einkommen von
10 000 Mark 1 v. H.

Der Wehrbeitrag iſt nichts neues, er war ſchon
einmal da, es wird unſeren Leſern nicht unintereſſant
erſcheinen, zu erfahren, wie er früher ausgeklügelt wurde
und was damals den Anlaß dazu gab.

Ein preußiſcher „Wehrbeitrag“ vor zweihundert Jahren.
Preußen hat, nach einem bekannten Ausſpruch Bis

marcks, ſtets die Notwendigkeit gehabt, eine zu große
Rüſtung für ſeinen ſchmalen Leib zu tragen. Die
Mittel dafür aufzubringen hat den früheren Herrſchern
mindeſtens ebenſoviel Kopfzerbrechen gekoſtet, wie es
den heutigen Staatsmännern verurſacht. Bei außer
ordentlichen Gelegenheiten griff man auch ſchon in ver
gangenen Zeiten zu außerordentlichen Mitteln, und
zwar mit Vorliebe zu einer einmaligen Abgabe, die in
der Form einer allgemeinen Kopfſteuer erhoben wurde.
Schon der Große Kurfürſt hatte während des ſchwediſch
franzöſiſchen Krieges, der ſich an den Sieg von Fehr-
bellin anſchloß, ſeine getreuen „Stände und Untertanen
zweimal zu einer ſolchen Auflage herangezogen. Dieſem
Beiſpiel folgte mehrfach ſein Sohn Friedrich III. (I.),
deſſen Regierung in ein ſo überaus kriegeriſches Zeit
alter fällt. Der pfälziſche Erbſchaftskrieg Ludwigs XIV.,
beendet 1697 durch den Frieden von Ryswick, der
Türkenkrieg von 1682—1699, im neuen Jahrhundert
der ſpaniſche Erbfolge und der große nordiſche Krieg
ließen faſt ganz Europa kaum zur Ruhe kommen.
Mitten hinein in dieſe Wirren fällt die Erhebung
Preußens zum Königreich, und der Träger der jüngſten
Königskrone ſah ſeinen Staat bald von Gefahren in
Oſt und Weſt bedroht. Die Verhältniſſe erheiſchten
dringend eine Verſtärkung der Rüſtung, und ſo erging
am 25. Auguſt 1701 das folgende, von Profeſſor
Dr. Spannagel Münſter i. W. in der „Täglichen Rund
ſchau veröffentlichte
Ediet wegen Ausſchreibung einer General-Kopf Steuer
zur Verſtärkung der Kriegs-Verfaſſungen, wegen weit

ausſehender Conjunkturen.

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden König in
Preußen c entbieten allen Unſeren Praelaten, Grafen,
Herren, denen von der Ritterſchaft e. nicht allein
Unſerer Churmark Brandenburg, ſondern auch in andern
Unſeren Provincien und Landen Unſern allergnädigſten
Gruß und achten unnötig, denenſelbigen weitläufig vor
zuſtellen, weil es jederman bekannt iſt und am Tage
lieget, welchergeſtalt wir wegen der gegenwärtigen, ge
fährlichen und weitausſehenden Conjuncturen, auch
bereits entſtandenen Unruhe in benachbarten König-
reichen und Landen Uns in eine ſtärkere und zureichende
KriegesVerfaſſung, zur Sicherheit und Schutz Unſer

Lande und Untertanen zu ſetzen gemüßiget befunden,
und wie dahero ein anſehnliches und die ordinaire, zu
Unſern Militair Etat gewidmete Mittel weit über
ſteigendes Quantum dazu erfordert werde, daferne ſolcher
in ſeinen itzigen und höchſt nötigen Veranſtaltungen
verbleiben und erhalten werden ſolle, zu welchem Ende
dann verſchiedene Behülfs Mittel zwar in Vorſchlag
gebracht aber dennoch keines ausgefunden werden mögen,
welches geringere Beſchwerden Unſer getreueſten Stände
und Untertanen und dann eine beſſere und bilig mäßige
Proportion mit ſich führet, als ein subsidium estra-
ordinarium der Kopfſteuern oder des in einigen Pro
vincien ſogenannten Kopfſchoſſes.

Es folgen dann die Steuerſätze für die einzelnen
Klaſſen der Steuerzahler. An Jhrer Spitze ſtehen:

Seine Kgl. Majeſtät ſelbſten mit 4000 Taler
Jhre Majeſtät die Königin 2000
Se. Kgl. Hoheit der Kron-Prinz 1000

Sämtliche „Zivile und Militär Bediente“, d. h.
Beamte und Offiziere werden für ſich und ihre Familien
mit einem vollen Monatsgehalt zu der Steuer heran
gezogen, ein hoher Satz, bei deſſen Bewertung aber zu
berückſichtigen iſt, daß ſich dieſe Kategorien weitgehen
der Privilegien bezüglich der „Ordinärſteuer“ zu er
freuen hatten.

Aus den übrigen, im Edikt ſehr ſpezialiſiert an
gegebenen Kategorien ſeien hervorgehoben:

Ein Graf 60 ThalerEin Baron 40Ein vermögender Edelmann 30
Ein mittelmätßziger Edelmann 20 x

Ein Edelmann geringeren Vermögens 15 oder 6
Ein Bauer von jedem Wiſpel Ausſaat

an Weizen, Roggen und Gerſte 12 Groſchen

Ein Koſſäte 12, 8 oder 6
Ein Pferde, Ochſen, Kühe und Schweinehirt 12
Ein Bürgermeiſter in Hauptſtädten 10 Thaler
Ein Bürgermeiſter in einer mittelmäßigen

Stadt 4Ein Bürgermeiſter in einer geringeren

Stadt 2 pEin Medicus practicus in Städten 4 5
Ein Kaufmann, je nach Trafique 30--10
Ein wohlconditionierter Künſtler und ver

mögende Handwerksleute in Haupt

ſtädten 10--2 tEin geringerer Bürger 16——8 Groſchen
Ein Handwerksgeſelle 12 n
Eine Amme 12 xEin Schornſteinfeger 4 reſp. 3 Thaler

Ein Abdecker hEin Hof Jude 25 rEin Jude, ſo mit Edelgeſteinen und
koſtbaren Waren handelt 10

Ein Jude, der Kramerei und Wechſel

betreibet 6 reſp. 4Ein gemeiner Jude 3Zu den geringſten Sätzen werden veranſchlagt:
Ein Junge auf dem Lande und eine Magd in Städten
zu je 6 Groſchen, ein Tagelöhner in kleinen Städten
und eine Magd auf dem Lande zu je 4 Groſchen.

Die Frauen, ſo beſtimmt das Edikt weiter, geben
den fünften Teil, Kinder ſo über 12 Jahre alt ſind,
den zehnten Teil, jedoch nur bis zu fünf Kindern, die
übrigen ſind frei, Witwen und Waiſen nach der Pro

portion ihres verſtorbenen Ehemannes und Vaters e.
Befreit von der Steuer waren nur Prediger Schul
bediente und Küſter. Jm übrigen galt keins der da
mals noch ſo zahlreichen Steuerprivilegien, und in der
Heranziehung aller privilegierten Klaſſen zu dieſer
General Kopfſteuer lag nicht zum geringſten Teil ihre
grundſätzliche Bedeutung. Jn einem Zeitalter, daß die
allgemeine Wehrpflicht noch nicht kannte, wurde durch
ſie wenigſtens am Geldbeutel jedermann zum Bewußt-
ſein gebracht, daß die Sorge für die militäriſche
Sicherheit des Vaterlandes Sache der Geſamtheit ſei.
Der Verlauf der preußiſchen Geſchichte hat bewieſen,
daß die großen Opfer dafür nicht vergeblich gebracht
worden ſind.

Die Nutzanwendung hieraus für die Gegenwart zu
ziehen, überlaſſen wir jedem Leſer dieſer Zeilen.

Ein weiteres Geſetz: Wir Wilhelm, von Gottes
Gnaden Deutſcher Kaiſer, König von Preußen c. ver
ordnen im Namen des Reichs: „Von dem Vermögens
zuwachs wird für das Reich nach den Vorſchriften des
Geſetzes eine Abgabe (Beſitzſteuer) erhoben.“

Steuerſätze: Die Steuer beträgt bei einem ſteuer
pflichtigen Vermögenszuwachs von nicht mehr als
50 000 Mk. 0,75 vom hundert des Zuwachſes c.

Eine weitere Neuheit bringt das neue Jahr, die
Krankenverſicherung der Dienſtboten. Da hat der Haus
vorſtand zu zahlen die Woche hat 7 Tage ein
Drittel, der Dienſtbote zwei Drittel. Die Beiträge ſind:

für männliche Dienſtboten
unter 16 Jahren: wöchentlich 53,55 Pfg., jährlich
27,85 Mk., von 16--21 Jahren wöchentlich 88,20 Pfg.
jährlich 45,86 Mk., über 21 Jahre: wöchentlich
110,25 Pfg., jährlich 57,33 Mk.

für weibliche Dienſtboten
unter 16 Jahren: wöchentlich 37,80 Pfg., jährlich
19,66 Mk., von 16-—21 Jahren: wöchentlich 47,25 Pfg.,
jährlich 24,57 Mk., über 21 Jahre: wöchentlich
56,70 Pfg., jährlich 29,48 Mk.

Auskünfte erteilt die Rechtsauskunftſtelle für den
Mittelſtand, hier, Mittelſtraße 61I.

Halle.
Jm neuen Jahre wird der deutſche Michel hoffent

lich einſehen lernen, daß die von der verjudeten Preſſe
eingeführte Verdummungstheorie ihn immer mehr an
den Bettelſtab bringt. Unſere Freunde aber mögen
nunmehr an die Mitarbeit gehen und neue Abonnenten
werben, damit wir einen Lohn für unſere aufopfernde

Tätigkeit ſehen. h h
Gibt es eine „Judenfrage“

Zu den ehernen Geſetzen der Weltgeſchichte gehört
die Raſſenfrage, der Raſſenkampf. Solange die. Welt
exiſtiert, haben ſich die Völker gegenſeitig bekriegt,
unterjocht und befreit. Der Kampf der Raſſen iſt die
Geſchichte der Welt.

Selbſt den Kriegen der neueren Zeit lagen faſt
ausnahmslos Raſſenfragen zugrunde. Die Feier der
hundertjährigen Wiederkehr der Befreiungskriege iſt
die Feier der Befreiung vom franzöſiſchen Joche, d. h.
die Befreiung von der Herrſchaft der franzöſiſchen
Raſſe. Die Kriege, in denen Preußen die Hegemonie
Deutſchlands erhielt, waren im Grunde genommen

Auf Umwegen.
Eine Sylveſtergeſchichte von W. B. R.

Der Herr Rittmeiſter a. D. und Gutsbeſitzer Hans
Jochen v. Keller erwachte eines Mittags in dem
äußerſt deprimierenden Zuſtande eines gewaltigen
phyſiſchen und moraliſchen Katzenjammers. Donner-
weiter noch mal, er konnte ſich nicht erinnern, ſich
jemals ſeit langen Jahren ſo hundeelend befunden zu
haben! Zunächſt verſetzte er ſich einen energiſchen
Stoß in die Magengegend und begann dann unter
Aſſiſtenz des wütend herbeigeklingelten Dieners mühſam
Toilette zu machen. Dabei kramte er in ſeinem Ge
dächtnis, um die Ereigniſſe des voraufgegangenen
Abends und der nachfolgenden Nachtexkurſion in
möglichſter Geſchichtstreue vor ſein geiſtiges Auge
zu ſtellen.

Alſo, wie war die Geſchichte doch gleich?
Richtig: in dieſen ſelbigen vier Wänden, die ihm
heute ſo eigen überirdiſch vorkamen, hatte er ſich
geſtern abend in Parade Zivil geworfen, um der Ein
ladung der entzückenden Frau v. Bern zu einer „kleinen
Vorberatung“ für die von ihr geplanten Shylveſter
überraſchungen Folge zu leiſten. Er hatte in dem
prachtvoll ausgeſtatteten Heim der jungen Witwe, die
einen alten ausgedienten General in dreifähriger, freud
loſer Ehe gewiſſenhaft zu Tode gepflegt hatte, eine
Anzahl älterer und jüngerer Damen, ſowie einen
jungen, ſchwarzlockigen Maler angetroffen, deſſen
Spezialität nach und nach das Arrangement von

den Siedepunkt geſtiegen, als er zu bemerken glaubte,
daß die von ihm ſelbſt von der Stunde ihrer Bekannt
ſchaft an heimlich angebetete Frau v. Bern, die, wie
er meinte, ziemlich dreiſten Huldigungen des Farben
ſchmierers nicht ungern ſähe. Wenn er die beiden,
die klaſſiſch ſchöne, königliche Frau und den weiblich
blaſſen Malersmann, in anſcheinend recht vertrautem
Geſpräch beieinander ſah, dann fühlte er, wie ſich in
ihm etwas zuſammenkrempelte, ihm die Kehle zu
ſchnürte, ſo daß er am liebſten einige Dutzend
„Himmeldonnerwetter“ zum beſten gegeben hätte. Er
verſtand die Frau nicht! Wie ein ſo kluges, fein
ſinniges Geſchöpf Gefallen daran finden konnte, ſich
von dieſem himbeerſaucigen Schmieriax die Cour
ſchneiden zu laſſen, war ihm ein Rätſel, deſſen Löſung
ihm in alle Ewigkeit unmöglich ſchien. Die Ge
ſchichte mußte ja ſchließlich einmal ein Ende nehmen
aber wann? Der geraden, draufgängeriſchen Natur
Hans Jochens hätte es am meiſten entſprochen, wenn
er den Pinſelvirtuoſen mit einem kräftigen Fauſtſchlag
einfach an die Erde hätte kleben können. Aber das
ging erſtens, zweitens und drittens nicht.

Doch es ſollte noch beſſer kommen. Jm Laufe
des Abends, an dem Frau v. Bern mit geradezu be
törender Liebenswürdigkeit und Grazie die Wirtin
machte, erdreiſtete ſich der Palettenſchwinger, der
Malten, Frau v. Bern um ein paar Sitzungen für ein
Porträt zu bitten. Hans Jochen bemerkte in ſeiner
eiferſüchtigen Wut nicht, daß Frau v. Berns ſchöne
Augen ihn einen Augenblick fragend ſtreiften. Und

Feſten in vornehmen Häuſern geworden war. Hans dann geſchah das Unglaubliche, das Unfaßbare, das
Jochen hatte vom erſten Tage an eine ihm ſelbſt un ja, dafür fand Hans Jochen gar keinen Ausdruck:
erklärliche Wut auf dieſen Kerl, dieſen Farbenklexer, Frau v. Bern ſagte zu und gab dem Farbenmiſcher
dieſen Malten, und dieſe Wut war geſtern abend auf obendrein noch die Erlaubnis, ſich mit dem Porträt

um die nächſte goldene Medaille zu bewerben! Da
war es mit Hans Jochens Faſſung vorbei, da war
etwas in ihm zerſprungen. Frühzeitig empfahl er
ſich und trug ſeinen Aerger in ein Weinreſtaurant, wo
er zunächſt bei einigen Flaſchen Röderer mit ſich zu
Rate ging, ſich am Schluſſe ſeiner Betrachtungen einen
haushohen Eſel ſchalt und wieder aus Wut darüber
mit dem ihm bekannten Wirt bei einer tiefſinnigen
Unterhaltung über allerhand intereſſante Witterungs
fragen noch einigen Goldgekapſelten die Hälſe brach.
Jn einem unbeſchreiblichen Zuſtand totaler geiſtiger
Vernagelung und vollſtändiger körperlicher Erſchöpfung
hatte er dann gegen 4 Uhr morgens ſein elegantes
Junggeſellenheim aufgeſucht und ſich mit wütendem
Krach ins Bett geworfen.

Und heute mittag? Nein, das ging nicht
ſo weiter. „Um eines Weibes Lächeln ließ ſich ein
Hans Jochen nicht totkriegen. Lächerlich! Hier war
die beſte Loſung: raus aus Berlin, rin in die heimat
lichen Kartoſſeln! Mit ſelbſtquäleriſcher Wolluſt
weidete er ſich an dem Jngrimm, mit dem er den
üppig arrangierten Sylveſterabend der in der Stille
angebeteten ja, wirklich immer noch angebeteten
Frau mitmachte. Oh, er war der Vergnügteſten einer,
ſprudelnd von Witz und Laune, und mußte doch,
wenn ſein Blick zufällig die Fran des Hauſes ſtreifte,
die Zähne zuſammenbeißen, um die Faſſung nicht zu
verlieren.

Nach Neujahr reiſte er ab, auf ſein Gut. Dringende
Geſchäfte uſw. Wäre Hans Jochen nicht blind und
taub geweſen, ſo hätte er aus den Worten herzlichen
Bedauerns, mit dem Frau Liſa ihn bei ſeinem Ab-
ſchiedsbeſuch entließ, einen Ton klingen hören, welchen
nur eine Frau findet, die liebt
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Machtkämpfe um Raſſenfragen. Noch jetzt gibt es in
Deutſchland eine Polen, Elſäſſer- und DänenFrage.

Bei rein objektiver Auffaſſung wird jeder, der ſich
mit Raſſenproblemen beſchäftigt, zugeben müſſen, daß
es eine „Judenfrage“ ſeit Jahrtauſenden gegeben hat
und jetzt noch gibt. Jn der Beurteilung dieſes Stand
punktes ſcheidet die verſchiedene religiöſe oder konfeſſio
nelle Auffaſſung vollſtändig aus. Nur das Raſſen
problem ſteht zur Beſprechung.

Das früher ebenfalls auf eigenem Boden anſäſſige
„jüdiſche Volk“ genießt jetzt in allen Ländern Gaſt
recht. Infolgedeſſen iſt dieſes Volk in eine eigenartige
Stellung gegenüber den Völkern gedrängt, die ihm
Gaſtrecht gewähren. Dieſe Eigenart iſt eine Folge
des Zuſammenhangs der jetzt über alle Länder ver
ſprengten hebräiſchen Raſſe, eine Folge ihrer inter
nationalen Natur, da ihnen eine „nationale“ Be
ziehung! zu ihren verſchiedenen Gaſtvölkern fehlt.

Die Anſicht der Anarchiſten,
die Freunde der Juden, hatten am 7. Dezember eine
Verſammlung abgehalten, worin behauptet wurde:
„Nur durch die Anarchie werden menſchenwürdige Zu
ſtände herbeigeführt. Dann wären wir alſo im
Jargon der Genoſſen geſprochen, durch die „Millitär
anarchie“ auf dem richtigen Wege dazu. Die Zwillings
brüder der Sozialdemokraten, die Anarchiſten, die ſich Kampfe
gleichfalls über „den Willkürakt in Zabern“ unter Adelskreiſen konſervative Partei) bedienen ſich die
halten haben, meinen es aber anders. Die ſozial
deinokratiſche Proteſtreſolution, die ſehr ſchnell in der
Verſammlung bekannt wurde, bezeichneten die Redner
als Halbheit und lendenlahm. Eine Demokratiſierung
des Heeres könne gar nichts nützen. Die Arbeiter
fühlen ſich in keiner Weiſe verpflichtet, ein Vaterland
zu verteidigen, in dem ſolche Zuſtände herrſchen.
Nützen könne nur, daß die Arbeiter von ihrer wirt
ſchaftlichen Macht Gebrauch machen. Die Arbeiter
müſſen ſich entſchließen, ihre nutzbare Arbeit allgemein
einzuſtellen, d. h. in ganz Deutſchland den General
ſtreik zu proklamieeen. Erſt dann werden die Herr
ſchaften die Macht der Arbeiter fühlen und für andere
Zuſtände Sorge tragen.

Ein Redner bemerkte: „Nur durch die Anarchie
können menſchenwürdige Zuſtände wieder herbeigeführt
werden. Es müſſe dahin kommen, daß Krieg, Feuer
und Sterben nicht mehr vorkommen. Wenn es viel
leicht auch noch etwas lange dauern würde, ſo werde
doch allmählig die Menſchheit es erreichen daß ſie
ewig leben werde.“ Ein Beſchluß wurde in dieſer
Verſammlung nicht gefaßt.

Mit Unrecht Hätten einfach beſchließen ollen,
von jetzt ab das Sterben aufhört und künftig die

Menſchheit ewig zu leben habe.

Viele, ſehr viele
wagen es auszuſprechen: „Es iſt nichts mehr zu
machen!“ und warten auf das böſe Schickſal, das ſie
ereilen wird. Das iſt der höchſte Blödſinn, ſich als
machtloſer Waſchlappen zu bekennen. Mut, Ausdauer
und Opferfreudigkeit ſtärkt das Rückgrat, von der
jüdiſchen Kundſchaft wird keiner fett. Die Judenfurcht
iſt ein vorübergehendes Geſpenſt. Die Juden haben
ſich wohl eine Machtſtellung unter dem denkfaulen
et errungen, aber eine Allmacht erringen
ie nie.

Als dann das Laub des Waldes ſich wieder zu
färben begann, hielt es Hans Jochen nicht mehr
daheim, und eines Tages ſaß er richtig im De Zug
nach Berlin. Er hatte ſich redlich auf ſeiner Scholle
gequält, aber den ewig bohrenden Schmerz war er
nicht losgeworden. Verſchiedene Billets der Frau
v. Bern, die liebenswürdige Einladungen zu allerhand
Sommerfeſtivitäten, darunter auch verdammt noch
mal! zu der feierlichen Einweihung des Maltenſchen
„ganz meiſterhaften“ Porträts enthielten, hatte er mit
höflichen Entſchuldigungen und Ablehnungen be
antwortet.

Daß Malten bei Frau v. Bern niemals ſo etwas
wie „Hahn im Korbe“ geweſen war, daß ſie vielmehr
lediglich an dem unzweifelhaft großen Talent des
jungen Malers Intereſſe genommen und ihn aus rein
menſchlichen und künſtleriſchen Rückſichten gefördert
hatte, darüber war Hans Jochen ausgezeichnet infor
miert. Und je mehr er dieſes Thema zerpflückt hatte,
deſto klarer war es ihm geworden, daß er damals
eine Rieſendummheit begangen hatte. Wie eine
Binde fiel es ihm von den Augen, uud eiſe klopfte
die Hoffnung an. Leiſe nur, denn konnte man
wiſſen, ob das Herz der ſchönen Frau nicht längſt
ein anderer erobert hatte? Hans Jochen fühlte ſchon
wieder eine Wut gegen irgendjemand in ſich aufſteigen,

aber war er denn nicht ſelbſt daran ſchuld?
Und die kommenden Tage ließen die Befürchtung

Hans Jochens, daß ſein Spiel verloren ſei, nur allzu
berechtigt erſcheinen. Frau v. Bern zeichnete aller
dings, wie er mit einer gewiſſen Beruhigung wahr
nahm, keinen ihrer zahlreichen Verehrer beſonders aus.
Aber das war ja eben das Verzweifelte: keinen

man höre die Behauptung: Die Juden wirken nach

Untergang der ariſchen Raſſe
Gehört den Juden die Zukunft? Die alte jüdiſche

Literatur enthält eine Weisſagung, wonach die Juden
einſt das herrſchende Volk der Erde ſein werden. Jm
1. Buch Moſe, 15. Kapitel, Vers 5 und 26. Kapitel,
Vers A heißt es, daß die Juden ſo zahlreich werden
ſollen, wie die Sterne am Himmel. Wir wollen nun
hier auf eine ernſte Gefahr für die nichtjüdiſche Be
völkerung hinweiſen. Wir denken hier nicht an die
jüdiſche Minderheitsherrſchaft (Oligarchie), obgleich ſich
nicht beſtreiten läßt, daß die gegenwärtig in Deutſch
land herrſchenden Familien und Sippen durch die
Juden allmählich verdrängt werden. Die Juden
zählen in Deutſchland nur ein Prozent, in Berlin
fünf Prozent und zahlen trotzdem z. B in Berlin über
30 Prozent des geſamten Steuerertrages: d. h. die
Juden werden die Arbeitgeber des deutſchen Volkes.
Die deutſchen Adelsfamilten werden vom Judentum
aufgeſogen. Manche blonde Adelige ariſchen Geſchlechts
beginnen bereits ihre Haare ſchwarz zu färben, um
nicht in der dunkelhaarigen, adligen Miſchraſſe aufzu
fallen. Für die deutſchen Arbeiter und Bürger iſt es
nicht gleichgültig, ob ſie von ſtammesgleichen Adeligen
oder von Fremdlingen beherrſcht werden, denn ein
deutſcher Bürger kann wohl Graf oder Fürſt, aber
nicht Raſſejude werden. Jn dem gegenwärtigen

zwiſchen Judentum und den herrſchenden

Juden als Sturmbock der Sozialdemokratie. Die
Maſſe der unwiſſenden Genoſſen hat natürlich davon
keine Ahnung. Doch auf dieſe Dinge wollen wir uns
jetzt nicht einlaſſen. Hier ſoll vielmehr gezeigt werden,
daß der großen Maſſe der deutſchen Bevölkerung von
dem einen Prozent Juden der Raſſetod droht. Dieſe
Behauptung hört ſich lächerlich an. Doch gemach,

den bekannten Geſetzen der Züchtung auf ihre Wirts
völker ein.

Ein Beiſpiel wird die Sache klarer machen. Der
preußiſche Staat vermag durch die Hengſte ſeiner
Hauptgeſtüte (Trakehnen, Graditz uſw.) die Raſſeent
wicklung der Pferde im Königreich Preußen in dem
von ihm gewünſchten Sinne zu beeinfluſſen. Das
Fohlen einer Bauernſtute, die von einem Trakehner
Hengſt gedeckt wurde, beſitzt 50 Prozent Trakehner
Blut. Wird ein derartiges weibliches Fohlen ſpäter
wieder von einem Trakehner Hengſt gedeckt, ſo gibt
es ein Fohlen mit 75 Prozent Trakehner Blut. Das
nächſte Fohlen iſt 871 prozentig und ſo geht die Ent
wicklung weiter, bis die Fohlen vollblütig ſind. Jn
der Praxis ſtellt ſich vielleicht der Fall etwas anders,
weil Rückſchläge vorkommen und manches Fohlen mehr
nach einem der beiden Eltern ſchlägt. Aber im all
gemeinen beruhen alle Pflanzen und Tierzüchtungen
auf dem Grundſatz, daß die Kinder von ihren Eltern
Körper und Geiſt ungefähr zu gleichen Teilen erben.
Der ſpringende Punkt des Hauptgeſtütgedankens iſt es
nun, den Pferdebeſtand des Hauptgeſtüts gewiſſermaßen
durch Jnzucht vollblütig zu erhalten, die Pferde der
Umgegend durch vollblütige Deckhengſte den Pferden
des Hauptgeſtüts ähnlich zu machen. Mit Hilfe dieſer
Züchtungsmethode wäre es möglich, aus den Hunden
eines beſtimmten Bezirks, ohne einen Hund zu töten,
oder von der Fortpflanzung auszuſchließen, im Laufe
von Jahrzehnten lauter Pudel oder Jagdhunde oder

hältnismäßig kurzer Zeit.

Doggen (bezw. ſolchen Hunden ähnliche Raſſen) zu
züchten.

Wer dieſen züchteriſchen Gedankengang erfaßt hat,-
wird nicht leugnen, daß die Wirtsvölker der Juden eine
gewiſſe Raſſenumwandlung durch die Juden erleiden.

In dieſer Richtung wirken die Juden erſt ſeit ver
Bis zur Mitte des

19. Jahrhunderts hielten ſich die Juden Deutſchlands
an die überlieferte Vorſchrift der Frühehe, die heute
vielfach noch bei den frommen Juden Oſteuropas gilt.
Die jungen jüdiſchen Männer heirateten auch in Deutſch
land früher anfangs der zwanziger Jahre, die jüdiſchen
Mädchen gar ſchon mit 16 Jahren. Die Frühehe
war eine Wurzel der Kraft des jüdiſchen Volkes,
außerdem ein Schutz für die nichtjüdiſchen Mädchen
der Wirtsvölker der Juden. Die geſchlechtlichen Be
dürfniſſe der jüdiſchen Jünglinge, wurden befriedigt.
Die Juden ſtellten nicht den nichtjüdiſchen Mädchen
und Frauen nach.

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt alles
anders geworden. Die Juden haben von ihren Wirts
völkern die Spätehe übernommen und heirateten viel
fach erſt mit 35 bis 40 Jahren. Der Umſtand, daß
die. Juden ſeit Jahrtauſenden die Einrichtung der
Frühehe beſaßen äußert ſich bei den heutigen Juden
in der Weiſe, daß ſie ſchon in jungen Jahren Bedürfnis
nach regelmäßigem Geſchlechtsverkehr haben. Weh Euch,

daß Jhr Erben ſeid! Tatſache iſt, daß die unver
heirateren Juden bis zu ihrer Verheiratung allgemein
unehelichen Geſchlechtsverkehr mit Nichtjüdinnen haben.
Die Heirat erfolgt dann aber mit einer Jüdin. Außer
ehelicher Verkehr zwiſchen jüdiſchen Mädchen und un
verheirateten Juden gilt als unehrenhaft und kommt
ſelten vor. Geſchlechtsverkehr zwiſchen unverheirateten
jüdiſchen Männern und nichtjüdiſchen Mädchen gilt
dagegen in jüdiſchen Kreiſen als Selbſtverſtändlichkeit,
mit der ſich auch die jüdiſchen Mädchen abgefunden
haben. Letztere wiſſen, daß als Ehefrauen ſchließlich
doch nur ſie in Frage kommen. Die Spätehe äußert
natürlich auch bei den Juden die bekannten Nachteile.
Die Ehen werden kinderarm und die erheblich jüngere
Frau hält ſich bei dem Hausfreund, der aber gewöhn
lich auch Jude iſt, ſchadlos.

Werfen wir nun einen Blick auf das ſoeben dar
geſtellte jüdiſche Geſchlechtsleben von heute und
jeder Kenner der Dinge wird uns zugeſtehen, daß
unſere Darſtellung der Wahrheit entſpricht ſo
werden wir mit Ueberraſchung ſinden, daß ein merk
würdiger Parallelismus zwiſchen dem Geſchlechtsleben

geren und dem der weſteuropäiſchen Juden
eſteht.

Jn beiden Fällen wird durch Jnzucht die Rafſe
rein erhalten und gefeſtigt, während ringsumher Halb
blut entſteht. Man kann nun einwenden, daß durch
die Verheiratung von jüdiſchem Halbblut mit Ariern
in den Kindern der Gehalt an Judenblut auf 25
und in den Enkeln auf 12 ſinkt. Demgegenüber
iſt an der Erkenntnis feſtzuhalten, daß eine völlige
Reinigung von Judenblut auf dieſe Weiſe unmöglich
iſt. Verloren geht nichts in der Welt. Es iſt mit
dem Judenblut in den Ariern wie mit dem Grund
waſſerſtand. Hat es irgendwo über den Durchſchnitt
geregnet, ſo ſteht dort der Grundwaſſerſpiegel vorüber
gehend über der Norm. Allmählich findet der Aus
gleich ſtatt. Aber die Grundwaſſerſpiegel im ganzen

glaubte, daß ihre Augen um einen Schein wärmer für
ihn geleuchtet hätten, ſo ſchien ſie morgen wieder
kühl und unnahbar. Und je mehr ſie ihn zappeln
ließ, deſto glühender wurde Hans Jochens Liebe und
Leidenſchaft für die ſchöne Frau.

Wieder hatte die gewohnte Shylveſterfeier den
intimeren Bekanntenkreis der Frau v. Bern in der
lichtdurchfluteten Villa verſammelt; wieder war die
Frau des Hauſes der Mittelpunkt einer eleganten und
fröhlichen Geſellſchaft, wieder war ſie ebenſo liebens
würdig und ſprunghaft wie immer, und Hans Jochen
ſeufzte und fluchte innerlich ganz gottserbärmlich. Er
dachte ein Jahr zurück. Nein, es war nicht mehr
zum Aushalten!

Nachdenklich und verſtimmt wanderte er von Zimmer
zu Zimmer, ein paar Minuten des Alleinſeins herbei
ſehnend. Schließlich war er im Schreib und Leſe
zimmer angelangt. Hier war kein Menſch, hier war
es ruhig, und nur ab und zu drang ein helles Auf
lachen gedämpft in die wohltuende Stille. Hans
Jochen ließ ſich ſchwer ſeufzend in einem Fauteuil
nieder und ſann und ſann. Zufällig hob er den
Kopf, und ſein Blick fiel auf das an der gegenüber
liegenden Wand über dem Schreibtiſch hängende
Porträt der Frau v. Bern, jenes Porträt von der
Hand des jetzt in Rom weilenden Malten. Mit einem
Ruck ſprang Hans Jochen auf und ſtellte ſich mit
geballten Fäuſten vor das Bild.

„Ja, Du!“ keuchte er. „Du Du Sirene, Du!
Was haſt Du aus mir gemacht? Aber warte nur“,
D drohend ſchüttelte er die Fäuſte „mich follſt Du

Lippen: Herrgott, und doch liebe ich dieſe Frau,
liebe ſie lo

Er fuhr plötzlich herum: ein leiſes Kichern klang
von der Portiere her, und Hans Jochen glaubte einen
flüchtigen Augenblick lang den blonden Kopf der Frau
v. Bern geſehen zu haben. Mit einem langen Schritt
war er an der Tür und griff blindlings durch den
Spalt der Portiere. Seine Hand umſpannte feſt einen
weichen, runden Arm.

„Anu! Herr v. Keller Sie tun mir weh!“ rief eine
Stimme, und Hans Jochen ſah ſich Frau v. Bern
gegenüber. „Sie haben eine wunderliche Art, den
Menſchen Jhre Gefühle zu offenbaren. Was treiben
Sie hier für Götzendienſt?“

„Sie haben doch nicht. gehört, Frau Liſa
ſtotterte Hans Jochen in gänzlicher Verwirrung

„Gehört?“ lachte Frau v. Bern übermütig, „ge
horcht ſogar; und ein liebliches Erröten zog über
das ſchelmiſche Geſicht, und leiſe ſetzte ſie hinzu

und es war mir ſehr intereſſant, wirk
lich ſehr

„Liſa?“ Ein Jubelruf aus Hans Jochens Bruſt.
„Um Gotteswillen, Du wirſt mir noch die ganze

Geſellſchaft rebelliſch machen, Du Unmenſch, Du!“
„Und“ Hans Jochen deutete auf das Por-

trät „Malten?“
„Hat ſeine goldene Medaille!“
Von den Kirchtürmen ſchlug die zwölfte Stunde,

die Glocken trugen die Kunde von der Geburt des
neuen Jahres in die Weite und unter Glocken
und Gläſerklang ſproßte für Haus Jochen und Frau
Liſa eine neue, glückliche Zukunft empor

nicht länger harren, mich nicht! Morgen fahre ich
zeichnete ſie aus, auch ihn nicht, und wenn er heute heim, und dain leiſe bebend kam es über ſeine



ſteigen und fallen. Seit dem Uebergang der Juden
zur Spätehe ſteigt zweifellos der Grundwaſſerſtand
oder vielmehr der Gehalt an Judenblut in den Ariern.
Von den rund 600 000 Juden in Deutſchland kommen
als jüdiſche „Deckhengſte“ man verzeihe den Aus
druck, aber wir wollen der Deutlichkeit wegen im
Bilde bleiben etwa 120000 in Betracht. Dieſe
120 000 Juden ſind an der Verjudung des
deutſchen Volkes tätig.

Rechneriſch laſſen ſich dieſe Verhältniſſe ſchwer
meiſtern. Man kann nicht feſtſtellen, wieviel jüdiſche
Väter an den faſt 200000 unehelichen Geburten in
Deutſchland beteiligt ſind. Es fehlt eine derartige
Statiſtik und ſie iſt auch unmöglich, weil die Mütter
nicht bei der Wahrheit bleiben würden. Andererſeits
dürfte ſich unter den ehelichen Kindern nichtfüdiſcher
Eheleute infolge Ehebruchs auch jfüdiſches Halbblut
befinden. Erſchwerend wirkt ein, daß bei Miſchehen
bezw. Miſch, Verhältniſſen“ die Kinder mehr nach der
Judenſeite ſchlagen. Man könnte oft jüdiſches Halb
blut für jüdiſches Vollblut halten. Nun werden die
Darwiniſten kommen und die Blutmiſchung als Segen
für die Geſamtheit preiſen, denn die Kreuzung bedeute
als Gegenpol der Juzucht Blutauffriſchung. Leute, die
ſo urteilen, überſehen, daß hier nicht von Kreuzung
geſprochen werden darf, denn die Quelle des Juden

bluts bleibt rein.“ Jn dem vorliegenden Falle herrſcht
nicht das Geſetz der gleichberechtigten Kreuzung, ſondern
das Geſetz der einſeitigen zielbewußten Züchtung, die
theoretiſch dahin führen muß, daß aus allen Ariern
ſchließlich Vollblutiuden werden.

Jn welchem Zeitraum dieſer Zuſtand erreicht ſein
wird, läßt ſich zahlenmäßig nicht berechnen. Daß wir
aber mit vollen Segeln auf dieſes Ziel hinſteuern, er
ſehen wir aus den Erfahrungen der Tierſchutzlehre.
Auch hier läßt das Tierexperiment Rückſchlüſſe auf den
menſchlichen Organismus zu. Eine Rettung für die
Arier gibt es unſeres Erachtens nur durch die allge
meine Rückkehr zur Frühehe, die übrigens von den
Arbeitern und dem Hochadel immer beibehalten wurde.

Mahnruf.
Alle diejenigen chriſtlich deutſchen Mitbürger, die

noch rechtlich denken und fühlen, wollen auf die
„Halleſche Reform“, den Ratgeber für den Mittelſtand,
abonnieren. Geſchäftsſtelle Mittelſtraße 6,

Eigenartige Rechnung.
Als letzthin in einer kleinen Provinzſtadt vom

Muſikverein Haydns „Schöpfung“ aufgeführt wurde,
hatte bei den Proben und der Aufführung ein Arbeiter

brachtem Werk dem Verein folgende Rechnung zuſandte:
„An der Schöpfung drei Tage mitgeholfen, macht 9,50 M.

r

Bei Einkäufen empfehlen siech:
Alexander Blau

Tapisserie, Posamenten, Trikotagen und Woll waren.

Geschäft besteht seit 1853. Leipzigerstrasse 99.
Richard Elze

Grösste Auswahl in Posamenten, Trikotagen, Kurz-, Woll
und Weisswaren. Neu aufgenommen: Putz-

Gegrüncdiet [833. Marktplatz G,
W. F. Wollmer

Posamenten, Strumpfwaren, Trikotagen, Woll waren.

Gegründet 1769. Gr Ulrichstrasse 4.
Sehnee Hachf., A. F. Ebermann.

Spezialität Trikotagen, Strümpfe,
Gra Steinstre Nr. 84.

Gust. Liehermann
Herrenartikel, Wäsche, Trikotagen, Strümpfe, Wollwaren.

die Notenpulte uſw. aufzuſtellen, wofür er nach voll Geiststr- 42.

L. Remmler ju
Inh.: Ww. M. Remmler

Leipziger Straße 26
Ecke Poststraße.

III mm
III

Oberhemden
reicher Auswahl in weiß und

IIIIII

Eigenes Fabrikat.

Mass Anfertigung
III

Trikotagen, Strümpfe

Krawatten, Taschentücher
in sehr großer Auswahl.wiein

Obige Firma wird den
Freunden dieser Zeitung

besonders empfohlen. nach Maß

Herren Wäsche

aghemden, Nachthemden, Sporthemden.

Kragen, Manschetten, Serviteurs.

Damen-Wäsche

Bekanntmachung.
Cordes'sche 90 Stück Schwarzpappeln aus den Porstrevieren desn z Rittergutes Beesen, gesundes Nutzholz, sollen zum Selbst-

schlagen öffentlich versteigert werden.
Zur Abgabe von Geboten haben wir Termin auf

Freitag, den 9. Januar 1914, vormittags 10 Uhr
anberaumt.

Versammlungsort: Gasthof zum Elstertal in Ammendorf.
Die Bedingungen werden im Termin bekannt gemacht.

Bekleidungs- Akademie

Halle a. S., Gr. Steinstr. 24 II.

In Halle einzige

wirkliche Akademie
Fär Zuschneider, Direktricen Halle a. S., den 20. Dezember 1913. Der Magistrat.

und Schneiderinnen grändlichste Sfarbig. und erfolgreichste Ausbildung. Bekanntmachung.
Extrakurse für Familienbedarf.
Näheres durch Gratis Prospekt.

C. Davwicls
Direktor

Wegen Verdachts des Ausbruchs der Maul- u. Klauen-
seuche in dem Gehöft des Gutsbesitzers Weise in Groitsch
bei Teicha ist dieses Gehöft vom Herrn Landrat des Saal-
Kreises für den öffentlichen Verkehr gesperrt worden. Diese
Ortschaft gehört nunmehr zu dem bereits aus den Gemein-
den Wallwitz, Trebitz (Petersberg), Weblitz, Frössnitz, Löb-
nitz (Götsche), Lehndorf, Teicha mit Räthern bestehenden
Beobachtungsgebiete.

Halle a. S., den 22. Dezember 1913.
Die PoſſzeiverwaſtungF. B. Kirohmer

Geiststrasse 54
Gegründet 1892 7 8 Institut eleganter Gehrock-, Frack-V erIeik- Smoking Anzüge Zwlinder.

Spezial Geschäft Lager tertiger, nur eleganter Frack Anzüge von Mk. 65, an.
Keiner Lederhandsohuhe

Punkteeigener Fabrikation
feine damaika- Rums, Arraks, franz. Kognaks

so Wie

Oerſchnitte in gut abgelagerter Ware

Liköre aller Art, BRowlen-, Rhein-, Mosel-
Bordeaux-, Süd und Schaum Weine

empfiehlt preiswert

Otto Ihieme, beiststrasss II.

Telephon 2544.

S

Hermann Leirich, n nie nen
Die Rechtsauskunftstelle für den Mittelstanc

Mittelstraße G
übernimmt

Einziehung von Forderungen

Vollständige Prozessführung
in Amts- und Landgerichtssachen-

Auskünfte in allen Rechtsfragen.
Der Vorstand

des Mittelstandsbundes für Halle u. S, und den Saalkreis.

für Strasse und Gesellschaft.
J

Wasch Gefäße
dauerhaft und billig,

Lagerbestand über 600 Stück.
Transport frei Haus.

Badewannen von 3 Mk. an.
Waschwannen von 5 Ak. an.
J Brühfässer mit Deckel von 4 Alk. an.
Schöpffüsser, Stück 60, 75, 90 Pfg.

Böttcherei Schülershof 1
dicht am Markt.
Gegründet 1883.

Geldschrank
2türig, gut erhalten, preiswert zu ver-

Zur Saison:
I Prima holländer Austern, lebende
Wild und Tafelgeklügel Gänseleberp

Stets lebende Schleie und Hale.
Lebende böhmische Spiegelkarpfen.

Feinste Fleisch unck

Wurstwaren.

e

bei billiger Preisstellung-

kaufen. Näheres zu erfragen beiSchulze Birner, Krausenstraße 3. C. Sohröder, Vorsitzender.

g3 u FürW ausgewahlte

v oe“ W Mosel, Rheinummer e 5und vordeaux- eine
asteten.

stets preiswerte Gelegenbeit.
Meine Speziaſität durch sehr günstige Abschlüsse

Prima russ. Kaviar
Aeusserst billige Gemüse und Frucht Konserven-

Kaffee, Tee größte hasen I
Kakao, Schokolade.

Englische u. deutsche Rakes. Weinprobier- uncl Frühstückstuben-
mee Waren Sie schon in der Rantorowicz Likörstube?

von Mk. 14, an bis zu
der feinsten Qualität.

zum Aussuchen
per Stück

Viele
hunderte

Verleger u ad verantwortlicher Redakteur: C. Schrö der, Halle a. S., Mittelſtraße 6. Druck von Carl Gleditzſch, Halle a. S., Geiſtſtraße 19, Fernruf 902.
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Heilage den „Halleſchen Reform“.
Nr. 1. Halle a. S., den 1. Januar 1914. 21. Jahrgang.

Halle.
Hat die Ehefrau

ein Recht auf feſtſtehendes Wirtſchaftsgeld

Ueber die obige Frage, die aus unſeren Leſerkreiſen
an uns ergangen iſt, geben wir folgende Aufklärung:
Das Bürgerliche Geſetzbuch legt dem Ehemann die
Verpflichtung auf, ſeiner Frau und ſeinen Kindern
ſtandesgemäßen Unterhalt zu gewähren. Hierdurch
kann eine Frau aber nur Verpſlegungskleider uſw. in
Natur, nicht aber einen Geldbetrag zur Anſchaffung
dieſer Sachen verlangen. Es wäre aber ein offenbar
unbilliges Ergebnis, wenn die Frau es ſich gefallen

laſſen müßte, daß ihr dieſe Sachen vom Manne an
geſchafft und geliefert werden, ſie würde damit zu einer
Unmündigkeit herabgedrückt werden, die ihrer Stellung
als Hausfrau nicht entſpräche. Jn dieſer Erkenntnis
hat man den berühmten S 1357 im Bürgerlichen
Geſetzbuch geſchaffen, der der Frau die ſogenannte
„Schlüſſelgewalt“ überträgt. Abſatz II dieſes 8 1357
lautete:

„Die Frau iſt berechtigt, innerhalb ihres häuslichen
Wirkungskreiſes die Geſchäfte des Mannes für ihn zu
beſorgen und ihn zu vertreten. Rechtsgeſchäfte, die ſie
innerhalb dieſes Wirkungskreiſes vornimmt, gelten als
im Namen des Mannes vorgenommen, wenn nicht aus
den Umſtänden ſich ein anderes ergibt.“

Die Frau kann danach Anſchaffungen für den ge
meinſamen Haushalt machen und, wenn der Mann die
notwendigen Barmittel ihr nicht zur Verfügung ſtellt,
Sachen auf Kredit entnehmen. Die Rechnung muß
der Mann dann bezahlen, die Frau ſelbſt kann von
dem Lieferanten, auch wenn ſie eigenes Vermögen
beſitzt, nicht in Anſpruch genommen werden. Sie
kann die notwendigſten Lebensmittel, Kleider für ſich
und Kinder, Gegenſtände zur Ergänzung der Wirt
ſchaft uſw. anſchaffen. Wie weit ihre Befugniſſe im
einzelnen Falle gehen, läßt ſich allgemein auch nicht
annähernd beantworten, das richtet ſich ganz nach den
Einkommensverhältniſſen des Mannes und nach dem
tatſächlichen Zuſchnitt des Haushaltes. Ein Ober

gandesgericht hat bei Ehegatten, die offenbar in recht
guten Verhältniſſen lebten, die Frau für befugt er
klärt, einen echten Perſerteppich zum Preiſe von
600 Mark im Rahmen ihrer Schlüſſelgewalt, alſo ohne
Mitwirkung ihres Mannes und mit der Wirkung, daß
dieſer ihn bezahlen muß, anſchaffen.

Hat nun die Frau einen Anſpruch auf Voraus
bezahlung eines Wirtſchaftsgeldes zur Deckung der
Haushaltsausgaben? Das Geſetz ſagt hierüber nichts.
Die Gerichte haben dieſe Frage jedoch in Ueberein
ſtimmung mit den Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens
ſtets bejaht. Sie gehen hierbei von den ſehr ver
nünftigen Gedanken aus, daß nicht nur eine ordnungs
mäßige Führung des Haushaltes ohne Vorausbezahlung
eines Wirtſchaftsgeldes in angemeſſenen Zeiträumen
unmöglich iſt, ſie ſtehen auch ferner auf dem Stand
punkt, daß es einer Hausfrau nicht zuzumuten ſei,
Waren für den Haushalt auf Borg zu nehmen oder
ihren Mann um jeden einzelnen Groſchen anzugehen,
wenn dieſer zur Hingabe eines Wirtſchaftsgeldes ſehr
wohl in der Lage iſt. Jnsbeſondere hat dies das
Oberlandesgericht Stettin in einer Entſcheidung einmal
ganz klar zum Ausdruck gebracht. Es hat dabei er
klärt, daß der Ehemann durch ſeine Frau im Wege
der Klage oder einer einſtweiligen Verfügung zur
Zahlung angemeſſenen Wirtſchaſtsgeldes gezwungen
werden kann.

Was unter einem „angemeſſenen Wirtſchaftsgeld“
zu verſtehen iſt, iſt wieder eine Frage, auf die eine
für alke Fälle paſſende Antwort nicht zu geben iſt.
Insbeſondere iſt es auch nicht etwa möglich, das
Wirtſchaftsgeld, das die Frau von ihrem Manne verlangen
kann, in Prozenten vom Einkommen des Mannes zu
bemeſſen. Bei einem jährlichen Einkommen von
12 000 Mark und einer Familie von 3--4 Perſonen
mag ein Wirtſchaftsgeld von 300- 400 Mark monatlich,
von dem die Wohnungsmiete natürlich nicht zu be
ſtreiten wäre, etwa angemeſſen ſein. Das wären
40 Prozent vom Einkommen des Mannes. Hat dieſer
nur ein jährliches Einkommen von 2400 Mark und
eine zahlreiche Familie, ſo wäre als Wirtſchaftsgeld
vielleicht 130 Mark monatlich angemeſſen, das heißt
alſo etwa 65 Prozent vom Einkommen des Mannes.
Zu berückſichtigen iſt dabei weiter auch noch, daß der
Mann es in der Hand hat, den Zuſchnitt ſeines Haus
haltes im großen und ganzen zu beſtimmen. Es kann
alſo ein Geſchäftsmann mit ſchwankendem Einkommen,
der im letzten Jahre 12 000 Mark verdient hat, wohl
trotzdem verlangen, daß bei einer kleineren Familie ſein
Haushalt von 4000-5000 Mark jährlich beſtritten

wird. Gegen ganz unberechtigte Launen des Mannes,
die einem übertriebenen Geiz oder Mißtrauen ent
ſpringen, können die Gerichte wiederum auf Anrufen
der Frau den Ehemann zur Zahlung eines angemeſſenen
Wirtſchaftsgeldes zwangsweiſe anhalten.

Wir wollen hoffen, daß keine der Leſerinnen in
die Lage kommt, die Hilfe der Gerichte gegen ihren
Ehemann anrufen zu müſſen. Denn wenn auch die
Klarheit in neuen wirtſchaftlichen Verhältniſſen der Ehe
gatten zueinander durchaus wünſchenswert iſt, ſo iſt
es doch um eine Ehe, wo eine friedliche Verſtändigung
nicht mehr möglich iſt, im allgemeinen ſchlecht beſtellt.
Dagegen erſcheint eine Belehrung über die Rechte und
Pflichten der Ehegatten um ſo wünſchenswerter, Un
einigkeiten können hierdurch im Keime erſtickt werden.
Das ſei der Zweck der vorſtehenden Zeilen.

Die nächſte Nummer
erſcheint am 15. Januar. Die Zeitung nunmehr
wieder öfter erſcheinen zu laſſen, hängt lediglich vom
Entgegenkommen unſerer Mitbürger abl!

Eine falſche Kur mit ſchlimmen Folgen, ſo
wird in den Tageszeitungen der Bericht über die Kur
pfuſcherei des Naturheilkundigen E. Goldammer ein
geleitet. Der Mann iſt beſtraft, nun aber müßte auch
der Vater des Kindes einen Denkzettel erhalten, denn
er hat ebenſo fahrläſſig gehandelt als der Wunderdoktor:

Süſze Rache. Die Frauenwelt in den großen
Städten hat angeſichts des unerbittlich ſtrengen Vor
gehens gegen unverwahrt getragene Hutnadeln ſich all
mählich daran gewöhnt, das Spitzigſein wenigſtens bei
ſolchen Gelegenheiten zu unterlaſſen, bei welchen die
körperliche Unverſehrtheit, zu deutſch phyſiſche Jnte
grität, des lieben Nächſten in Gefahr ſteht. Aber
Rache iſt ſüß! Seit geraumer Zeit findeſt du, lieber
Leſer, z. B. in der Straßenbahn eine ungeſuchte Gelegen
heit zu einer Glättung deiner Stirnfalten, denn zart
beſorgt fächelt eine vor dir ſitzende Huldin, während
in eifrigem Zwiegeſpräch ihr Köpfchen ſich bewegt, mit
halbellenlanger ſchräg, oder auch ganz eben nach hinten
gerichteter Feder oder Bandzier dir die Sorgen aus
dem Gemüte. Ob ſie auf dieſem Wege den gleichen
Erfolg auch bei einem hinter ihr ſitzenden Herrn erzielt,
wenn dieſer zufällig ihr Gatte iſt

Zwei Judenpleiten in einem Jahr, das iſt
ein bischen zuviel für die chriſtlich deutſchen Gemüter,
daß aber dadurch der deutſche Michel erwachte, das
darf man bei der vorherrſchenden Gedankenloſigkeit
wohl kaum annehmen.

Was hat das Bankhaus D. H. Apelt Sohn für
Opern gemacht, bevor es ſich dem Pleitegeier unterwarf.
Nun ſollen ſchon wieder Juden und Chriſten zum
Handkuß bei die Wäſchefirma Gebr. Fackenheim kommen.
Die Firma iſt 1881 gegründet, und haben die Jnhaber
es vorzüglich verſtanden, den Gaſtwirten und Reſtau
rateuren plauſibel zu machen, daß nur ihre Wäſche ge
führt werden müſſe. Wer darauf hineiunfiel war ſchon
pleite bevor er anfing. Die Firma betrieb auch einen
Möbelhandel unter der Firma Gramm Börner, ferner
eine Dampfwäſcherei. Der eine Fackenheim war auch
Verwalter von einer Reihe von Grundſtücken. Trotz
alledem ſoll die Karre im Dreck feſtgefahren ſein.
Fackenheims haben eine große Reihe Juden und Chriſten,
darunter Bankhäuſer in einer Weiſe düpiert, die be
wundernswert iſt. Ueber 900 000 Mark ſollen ſie
bei Freunden und Bekannten darlehnsweiſe aufge
nommen haben, das iſt nicht ſtrafbar ſondern nur
jüdiſche Geriffenheit, ſie haben Geld und das iſt die
Hauptſache. Das Bankhaus Friedmann Weinſtock
haben geſetzt ins Geſchäft einen Kommis, der muß
kaſſieren die Gelder bis werden ſein voll die 37 000 Mk.

Nun aber die Geſchichte mit den vielen Wechſeln,
die wird auch noch aufgeklärt werden müſſen.

Der eine Fackenheim hat in ſeiner Eigenſchaft als
Verwalter von Grundſtücken, die Mieten im Dezember
für das I. Quartal einkaſſtert, dabei aber vergeffen
die Beträge an die Beſitzer abzuführen. Weil er
unterlaſſen hatte, die Grundſteuer zu bezahlen, bekam
eine Beſitzerin nach Leipzig einen Mahnzettel; ſofort
reiſte ſie nach Halle und ſollte erfahren daß Facken
heim den Kaſſenbeſtand und die einkaſſierten Mieten
hinter ſich hatte. Die Grundſtücksbeſitzerin ſtellte den
jüdiſchen Mitbürger zur Rede. Den Beſitz des Geldes
leugnete er nicht. Auf den Vorhalt, ob er auch wüßte
was er begangen habe Unterſchlagung da fing
der eine an zu weinen und der andere rang die Hände
und begann zu flehen: „Machen Sie uns nicht un
glücklich, wir werden Jhnen alles bezahlen, wir wollen
es Jhnen ſchriftlich geben. Wir haben ja alle Welt
angepumpt, daß wir uns gar nicht mehr ſehen laffen
können.“ Die Frau ging aber nicht darauf ein.

Nun, der deutſche Mrchel iſt ja gutgläubig, hatte
doch auch Apelt geſagt: „Es bekommt jeder ſein Geld.“
Wenn nun wird auch Fackenheim ſo reden, dann geht
die Sache nicht ſchief und er wird es fertig bringen,
mit dem zuſammengepumpten Gelde einen fainen Akkord
abzuſchließen, das alles wird erſetzen das bischen Auf
regung und die chriſtlichen Mitbürger werden weiter
reden: „Fackenheims ſind anſtändige Juden.

Es ging nun doch nicht anders, der Pleitegeier
hatte kein Erbarmen und ſo mußte die „Saale Zeitung
am Weihnachts Heiligabend den Konkurs anzeigen.

Jn der guten alten Zeit
war es Brauch, daß Arbeitgeber und Arbeitnehmer im
beſten Einvernehmen lebten. Dieſe Fälle ſind noch
ſelten. Der Zimmer und Maurermeiſter Herr Her
mann Pfeiffer aber hält an der alten guten Sitte
noch feſt, jedes Jahr gibt er zu Weihnachten ſeinem
Geſamtperſonal ein Feſteſſen und ein Geldgeſchenk.
Diesmal waren ca. 100 Perſonen im „Pfälzer Schieß
graben“ verſammelt!

Kaufmänniſche Erſatzkaſſe.
Das Kaiſerliche Reichsverſicherungsamt hat in

ſeiner Senatsſitzung vom 18. Oktober 1913 die
Deutſchnationale Kranken und Begräbniskaſſe, Ham
burg, als Erſatzkaſſe gemäß 88 504—513 der Reichs
verſicherungsordnung vom 1. Januar 1914 ab zuge
laſſen. Die Deutſchnationale Kranken und Begräbnis
kaſſe hat damit zugleich die Berechtigung erworben, für
ihre verſicherungspflichtigen Mitglieder, mit deren Zu
ſtimmung, den Antrag auf Ruhen ihrer Rechte und
Pflichten bei den geſetzlichen Krankenkaſſen zu ſtellen.
Die Mitglieder der Deutſchnationalen Kranken und
Begräbniskaſſe haben die Rechte der Mitglieder einer
anerkannten Erſatzkaſſe, ſie müſſen infolge dieſes An
trages von ihren Beiträgen zur Zwangskrankenkaſſe
entbunden werden und der Prinzipal iſt verpflichtet,
ſeinen Beitragsanteil trotzdem an die Zwangskranken
kaſſe zu entrichten.

Der Bote kommt,
darum bitte das Abonnementsgeld 1,50 Mark bekeit
zulegen!!

Nah und Fern.
Die Miniſter und Staatsſekretäre unter

Wilhelm II.
Es hat in Preußen, wenn die noch in ihren

Den befindlichen Miniſter eingerechnet werden, ge
geben:

6 Miniſterpräſidenten: die Reichskanzler Fürſt Bis
marck, Graf Caprivi, Fürſt Hohenlohe, Fürſt Bülow,
v. Bethmann Hollweg und außerdem Graf Eulenburg.

9 Kriegsminiſter: Bronſart v. Schellendorf I.,
Verdy du Vernois, v. Kaltenborn, Bronſart v. Schellen
dorf I., v. Goßler, v. Einem, v. Heeringen und
v. Falkenhayn.

9 Miniſter des Jnnern: Herrfurth, Graf Eulen-
burg, v. Köller, Freiherr v. d. Recke, Freiherr v. Rhein
baben, Freiherr v. Hammerſtein, v. Bethmann Hollweg,
v. Moltke und v. Dallwitz.

6 Handelsminiſter, Bismarck, v. Berlepſch, Brefeld,

Möller, Delbrück und Sydow.
6 Kultusminiſter: v. Scholz, v. Zedlitz, Boſſe, Studt

Holle und v. Trott zu Solz.
6 Miniſter der Landwirtſchaft Lucius, Heyden, Frei

herr v. Hammerſtein, v. Podbielski, v. Arnim und
v. Schorlemer-Lieſer.

4 Finanzminiſter: v. Scholz, v. Miquel, Freiherr
v. Rheinbaben und Lentze.

4 Juſtizminiſter: Friedberg, Schilling, Schönſtedt
und Beſeler, und

4 Miniſter der öffentlichen Arbeiten: Maybach,
Thielen, v. Budde und Breitenbach.

Die Zahlen und Namen der Staatsfekretäre unter
dem Kaiſer find die folgenden

5 Reichskanzler Fürſt Bismarck, Graf Caprivi,
Fürſt Hohenlohe, Fürſt Bülow und v. Bethmann
Hollweg.

6 Staatsſekretäre des Auswärtigen Amtes: Graf
Herbert Bismarck, Frhr. v. Marſchall, Fürſt Bülow,
Frhr. v. Richthofen, v. Tſchirſchky u. Bögendorff, Frhr.
v. Schoen, v. KinderlenWaechter und v. Jagow.

4 Staatsſekretäre des Reichsamtes des Innern
v. Bötticher, Graf Pofadowsky, v. Bethmann Hollweg
und Delbrück.

7 Staatsfekretäre des Reichsſchatzamtes: Jacobi,
Freiherr v. Maltzahn, Graf Poſadowsky, Thielmann,
Stengel, Sydow, Wermuth und Kühn.

4 Staatsſekretäre des Reichsjuſtizamtes: Schelling,
Hanauer, Nieberding, Liesco.
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3 Staatsſekretäre des Reichspoſtamtes: v. Stephan,
v. Podbielski und Kraetke.

4 Staatsſekretäre des Reichsmarineamtes: Graf
Monts, Heusner, v. Hollmann und v. Tirpitz, und

3 Staatsſekretäre des Reichskolonialamtes: Dern-
burg, v. Lindequiſt und Solf. Mit Einſchluß der
Vorgänger der Staatsſekretäre, der Direktoren des
Kolonialamtes vor deſſen Ablöſung vom Auswärtigen
Amt, beträgt die Zahl der Leiter des Kolonialreſſorts 7.
Die 4 Direktoren waren: Kayſer, v. Bucha, Stübel
und Erbprinz Hohenlohe.

Landrat und Dienſteid.
Die „Jnſterburger Allgemeine Zeitung erzählt

folgendes bezeichnende Vorkommnis:
Ein Gemeindevorſteher im Landkreis Jnſterburg

wandte ſich dieſer Tage, im November 1913, an den
Landbriefträger ſeines Bezirks mit dem Verlangen,
mit ihm gemeinſam ein Namensverzeichnis aufzuſtellen
und darin anzugeben, welche Zeitung jeder halte. Als
der Briefträger dieſes Anſinnen mit dem Bemerken
zurückwies, daß er hierzu nicht berechtigt ſei und er
ſein Dienſtgeheimnis wahren müſſe, fuhr ihn der Ge
meindevorſteher heftig an. Wenige Stunden hiernach
erſchien derſelbe Gemeindevorſteher bei dem Poſtagenten
ſeines Bezirks mit demſelben Erſuchen. Doch auch der
Poſtagent lehnte es ſtrikte ab, ihm die verlangte Aus
kunft zu geben. Er ließ dabei wiſſen, daß ſich bereits
jener Briefträger über das Vorgehen des Gemeinde
vorſtehers beſchwert habe. Darauf gab der Gemeinde
vorſteher ſeinem Unwillen Ausdruck durch die draſtiſchen
Worte: „Nanu, ich bin als Gemeindevorſtand vom
Landratsamt beauftragt, dieſe Ermittelungen durch den
Briefträger zu machen und einzuſenden!“ Der
Jnſterburger Landrat iſt einer der größten Mitbeſitzer
des Jnſterburger konſervativen Zeitungs und Druckerei
unternehmens.

Die Verurteilung des Leutnants v. Forſtner im
Lichte der franzöſiſchen Preſſe.

Der extrem chauviniſtiſche „Eclair“ ſagt: „Das
Urteil des Straßburger Kriegsgerichts löſt den Konflikt
zwiſchen Militär und Zivilbevölkerung durch die
Niederlage der Militärpartei. Wir können uns hier
über nur freuen. Die Wunden, die Leutnant Forſtner
ahnungslos dem deutſchen Heer geſchlagen hat, werden
nicht mehr heilen und das ganze Kaiſerreich wird die
Wirkung in ſeinen kriegeriſchen Wurzeln fühlen. Jn
ähnlichem Sinne äußern ſich auch die liberalen Blätter.

5 Wucherer.Vor dem Beuthener Landgericht wurde jetzt ein
Prozeß beendet, der die weiteſten Kreiſe Oberſchleſiens
intereſſierte. Angeklagt waren wegen Wuchers die
Kaufleute Hermann Steinitz aus Laurahütte, Wilhelm
Lewin aus Kattowitz, Julius Angreß aus Gleiwitz,
Max und Oskar Herzberg aus Zaborze und Leopold
Wolf Gutherz aus Kattowitz. Sie ſollen den früheren
Apothekenbeſitzer Seidler in Beuthen unter Ausbeutung
ſeiner Notlage bewuchert haben. Es waren 60 Zeugen
und zwei Bank Sachverſtändige geladen. Alle fünf
Angeklagten beſtritten die ihnen zur Laſt gelegten
Straftaten. Es wurden eine ganze Reihe von Fällen
verhandelt, in denen die Angeklagten bedrängten
Schuldnern gegen Wechſel zum Teil recht erhebliche
Summen vorgeſtreckt, aber niemals voll ausgezahlt
haben. So hat z. B. ein Schuldner gegen eine Anzahl
Wechſel im Nennwerte von 40000 Mark nur etwa
die Hälfte bar Geld bekommen. Jn einem anderen
Falle ſind dem Schuldner für fünf Wechſel im Werte
von 7200 Mark nur 6000 Mark bar ausgezahlt
worden. Der Sachverſtändige, Reichsbankdirektor
Stüben aus Berlin, hat unter Zugrundelegung des
damaligen Reichsbankdiskonts die Zinſen, die dem
Apothekenbeſitzer Seidler von den Angeklagten Steinitz
und Berlin berechnet wurden, auf 262 bezw. 64
Prozent angegeben. Das Gericht verurteilte wegen
einfachen Wuchers Steinitz zu zwei Wochen Gefängnis
und 300 Mark Geldſtrafe, Lewin zu einem Monat
Gefängnis und 500 Mark Geldſtrafe, Angreß wegen
Wuchers in zwei Fällen zu ſechs Wochen Gefängnis
und 800 Mark Geldſtrafe und Freiſprechung im dritten
Falle. Herzberg wurde wegen einfachen Wuchers in
zwei Fällen zu ſechs Wochen Gefängnis und 800 Mark
Geldſtrafe verurteilt Von dieſem Wucherprozeß,
der ganz Schleſien intereſſiert, hat die Kattowitzer
Preſſe keinerlei Notiz genommen. Dafür zieren ihre
Spalten anſehnliche Jnſerate der Firma Julius Angreß,
KattowitzGleiwitz!

Apropos: Steinitz, Lewin, Angreß, Herzberg, Gut
herz! Spricht dieſe Liſte nicht eine beſondere Sprache?
Auch in Frankfurt a. M. ſind wieder zwei Wucherer
verhaftet worden. Sie heißen Birkenſtein und Selig
Nußbaum. Beſondere Talente künden ſich ſchon im
Namen an. Die Alten hatten ſchon recht: nomen
est owen!

Gewiſſe „patriotiſche“ Kreiſe, die nie alle wer
den, erbauen ſich an der Nachricht, daß Griechenland,
das eine Seemacht großen Stils werden will, den
größten Teil der Neubauten ſeiner Flotte deutſchen
Werften in Auftrag geben wolle. Vorläufig kann

man eine derartige Abſicht der griechiſchen Regierung
ſtark bezweifeln. Und ſelbſt, wenn eine ſolche Abſicht
beſtünde, muß man doch fragen: Wer bezahlt dann
dieſe immerhin recht koſtſpielige „Choſe“, wenn die
Franzoſen den „Gräken“ nichts pumpen? Und ſie
werden nichts pumpen, falls Griechenland den größten
Teil ſeiner Schiffe nicht in Frankreich bezw. im „be
freundeten“ England bauen läßt.

Die zweiſeitige Wirkſamkeit einer gewiſſen
Seuſationspreſſe erfährt durch einen geradezu draſti
ſchen Vorfall eine recht eigenartige Beleuchtung. Jn
einem Prozeß wegen kraſſer Schwindelinſerate hatte
Zeitungsberichten zufolge vor einiger Zeit der Amts
anwalt Pohl über den „Breslauer GeneralAnzeiger
dieſes Urteil gefällt:

Jch kann nicht umhin, die Schriftleitung des
Breslauer „GeneralAnzeigers“ und dem Angeklagten
Bergbuſch jedes Gefühl für Scham, Ehre und An
ſtand abzuſprechen. Gerade der „Breslauer General
anzeiger“ würdigt ſich ſchon ſeit Jahren dazu herab,
dieſen ſchimpflichen Handel durch Aufnahme von
Jnſeraten zu unterſtützen. Das Ehrgefühl der
Schriftleitungen aller anderen hieſigen Tages
zeitungen ſträubt ſich dagegen, in einer ſo ſkrupel
loſen Weiſe dem Schwindel Vorſchub zu leiſten.
Jch kenne den Jnſeratenteil der Volkswacht, der
Schleſiſchen und Morgenzeitung; nirgends habe ich
ſolche Schmutzinſerate entdecken können, wie gerade
im Generalanzeiger. Eine Nachfrage nach ſolchen
Schwindelpräparaten iſt tatſächlich gar nicht vor
handen. Daß ſo viel Geld dafür geopfert wird,
erklärt ſich nur durch die Jnſerate, auf die leider
ſo viele leichtgläubige Frauen hineinfallen. Die
Schriftleitung einer ſolchen Zeitung handelt ehrlos
und verwerflich. Dem Angeklagten Bergbuſch ſteht
als einziger Milderungsgrund zur Seite, daß er
unter der ausdrücklichen Billigung der Schriftleitung
ſolche Jnſerate nicht zurückweiſen kann oder darf. Jch bin
der Meinung, dieſem Heilmittel würde mit einem Male
Boden abgegraben, wenn eine gewiſſe Sorte Preſſe
ſolche Jnſerate grundſätzlich nicht aufnehmen würde.
Der Gerichtsvorſitzende hatte ſich im Weſentlichen

den Ausführungen des Amtsanwaltes angeſchloſſen,
indem er bei der Urteilsbegründung ſagte, das Ver
halten des Blattes müſſe aufs ſchärfſte gemißbilligt
werden. Am 1. Oktober nun feierte das ſo gekenn
zeichnete Blatt ſein 25jähriges Jubiläum. Als Gratu
lanten fanden ſich ein: der Oberpräſident der Provinz
Schleſien, der Regierungspräſident von Breslau, der
kommandierende General des 6. Armeekorps, der Ober
landesgerichtspräſident Vierhaus, der Polizeipräſident
von Oppeln, der Rektor der Univerſität Breslau, der
Eiſenbahnpräſident, der Oberpoſtdirektor, alſo die
Spitzen aller Behörden von Schleſien. Sie wünſchten
dem Blatt, daß es weiter wie bisher in patriotiſchem,
nationalem, monarchiſchem Sinne wirken und Sitte
und Sittlichkeit im Volke fördern ſolle. Dieſe Glück
wünſche und das vorſtehende Gerichtsurteil beleuchten,
wie geſagt, eine doppelſeitige Wirkſamkeit, die ſich aber
auch bei gar manchem anderen Vertreter der angeblich
„parteiloſen“* Blätter nachweiſen läßt und nicht an
letzter Stelle in das Kapitel der kraſſen Heuchelei
gehört, an der unſer heutiges öffentliches Leben krankt.

Bedenken gegen jüdiſche Offiziere in Amerika.
Jn Newyork iſt es, der „Neuen Preußiſchen

Zeitung“ zufolge, zu einem intereſſanten Unterſuchungs
verfahren wegen einer von dem früheren Sergeanten
Samuel Littmann erhobenen Klage gekommen, der ſich
beſchwerte, daß er nicht zum Leutnant avanciert ſei,
weil er Jude ſei. Alſo das geſchieht auch im reien“
Amerika. Gouverneur Sulzer hatte daraufhin eine
Unterſuchung angeordnet, die lediglich einen informa-
toriſchen Charakter hatte und nur feſtſtellen ſollte, ob
Littmann ſpeziell ſeiner Religion oder Raſſe wegen
abgelehnt ſei. Littmann erklärte, er ſei in der Kom
pagnie B des 47. Regiments Sergeant geweſen. Die
Kompagnie habe zu 40 v. H. aus Jſraeliten und zu
30. v. H. aus Jtalienern beſtanden. Unter den Offi
zieren ſei kein Jude, dagegen beſtehe die Kompagnie H
faſt nur aus Jſraeliten. Jn Williamsbury, dem
Standort des Regiments, ſei die iſraelitiſche Bevölkerung
überwiegend, und Oberſt Barthmann habe ſpeziell Um
züge durch den Stadtteil angeordnet, um Rekruten zu
gewinnen. Als die Stelle eines Leutnants frei ge
worden, habe er, Littmann, ſich darum beworben.
Oberſt Barthmann habe gefragt, ob Littmann Jude
ſei und dann erklärt, er habe perſönlich nichts gegen
den Zeugen, halte es aber für unklug, einen Jſraeliten
im Offiziersrat zu haben. Barthmann habe ihm,
Littmann, dann auch ſelbſt erklärt, er könne die Offi
ziere wohl zwingen, ihn zu ſalutieren, nicht aber, ihn
zu achten. Als Geſchäftsmann müſſe er auch einſehen,
daß die Situation für ihn unerträglich werden würde.
Nun wurde ein von der Mehrheit der Mitglieder der
Kompagnie unterzeichnetes „Statement“ vorgelegt, in
dem die Unterzeichner erklärten, ſie würden bei der
Wahl nicht für Littmann geſtimmt haben. Auf Agi
tationen von jüdiſcher Seite hin erklärten aber viele
Unterzeichner, ſie hätten das „Statement“ unterzeichnet,

ohne zu wiſſen, was darin ſtehe und auf wen ſich das
Ganze beziehe. Der Vorſitzende des Unterſuchungs
ausſchuſſes Oberſtleutnant Bendell erklärte einem dieſer
Unterzeichner, er werde ſeine ganze Ausſage ausſtreichen
laſſen, denn ein Menſch, der Aktenſtücke unterſchreibe,
ohne eine Ahnung von ihrem Jnhalt zu haben, ſei
als Zeuge nicht ernſt zu nehmen. Es wird nun ſein
Bewenden dabei haben, daß dem Samuel Littmann
die Offizierslaufbahn verſchloſſen bleibt, denn er iſt
eben nicht gewählt worden. Aus den Bemerkungen
des Oberſten Barthmann geht aber hervor, daß man
in Amerika dieſelben Bedenken gegen jüdiſche Offiziere
hat wie in Preußen.

Die Auszahlung der erhöhten Dienſt
prämien für Unteroffiziere ſoll vom 1. April 1914
ab erfolgen. Derſelbe Termin iſt auch für die erſt
malige Auszahlung der einmaligen Geldabfindung an
Unteroffiziere für die Verzichtleiſtung auf den Zivil
verſorgungsſchein feſtgeſetzt worden, die bekanntlich
eine Erhöhung erfahren hat dergeſtalt, daß ſie ſich
ſtatt auf 1500 Mark jetzt auf 3000 Mark ſtellt. Die
Beſtimmung über die Erhöhung der Zivilverſorgungs-
entſchädigung von 12 auf 20 Mark monatlich werden
gleichfalls vom 1. April 1914 ab erfolgen.

Jn einem Cafe in Warſchau ſind 89 Mädchen
händler, darunter auch das Haupt der Bande, Silber
ſtein (wie haißt?) feſtgenommen worden. Himmel
ſchreiende Judenverfolgung!

Zur Affäre Herz iſt zu ſagen, daß alle Aus
ſicht beſteht, daß doch in nächſter Zeit der Herr Renn
ſtallbeſitzer aus England in Berlin erſcheinen wird,
um ſeine Berolina Rechnung mit der Staatsanwalt
ſchaft in Ordnung zu bringen.

Am 3. Oktober erſchoß ſich der Kaufmann
Martin Ucko aus Breslau, ein früher ſehr vermögender

„Mann, der ein Getreide und Bankgeſchäft unterhielt.
Ucko iſt vermögenslos geſtorben. Sein Geld iſt in
Berliner Spielklubs geblieben. Seine trauernde Witwe
mag ſich an dieſe halten.

England. Beim GuildhallBankett kündigte der
Marineminiſter Churchill in einer längeren Rede für das
nächſte Jahr Flottenforderungen an, die die bisberigen weit
übertreffen ſollen. Wann endlich wird auch den
Engländern die „Schraube ohne Ende zu dumm?

Dem Leipziger Oberbürgermeiſter Dr. Dietrich,
der anläßlich der Völkerſchlacht-Denkmalenthüllung mit
dem preußiſchen Kronenorden erheblicher Verdünnung
behaftet worden war, iſt nun nachträglich noch der rote
PiepvogelOrden II. Klaſſe verliehen worden.

Die Unterſchlagungen des Rechners des Kredit
Vereins Rickenbach in Baden, z

tragen 200,000 Mk.
Zwiſchen den Orten Huſum und Hallingſtedt

im ſüdlichen Schleswig iſt eine Automobilverbindung
eingerichtet worden. An der Türe des Kraftwagens
iſt ein Reklameſchild befeſtigt und auf dieſem lieſt
man folgendes: „E. Müller Co., Huſum. Mobilien
aller Art, Lager fertiger Särge“ Die Reklame iſt
ſinnig, ob ſie gerade eine Einladung zum Automobil-
fahren iſt, iſt eine andere Frage.

Die amerikaniſchen Juden haben für ihren
durch den Kiewer Ritualmordprozeß bekannt gewordenen
Stammesgenoſſen Beilis die Summe von 400000 M.
geſammelt, womit ſie für ihn und ſeine Familie eine
Farm kaufen wollen. Kommentar überflüſſig.

Er ſoll fliegen. Gegen den zweiten Vorſteher
des Gemeindekollegiums München, Genoſſen Witti, iſt
bei dem Vorſtand des ſozialdemokratiſchen Vereins für
den Reichstagswahlkreis München das Parteiverfahren
beantragt worden, wegen der Teilnahme des Genoſſen
am Empfang des Deutſchen Kaiſer im Münchener
Rathauſe. Die dem Vorſtand des ſozialdemokratiſchen
Vereins zugegangenen Anträge fordern die Ausſchließ
ung des Genoſſen Witti aus der ſozialdemokratiſchen
Parteiorganiſation.

Jüdiſche Abgeordnete in der italieniſchen
Kammer. Aus den letzten Kammerwahlen ſind drei
zehn jüdiſche Abgeordnete hervorgegangen, von denen
neun bereits im erſten Wahlgange gewählt wurden.
Es befinden ſich darunter der geweſene Miniſterpräſident
Liigi Luzzatti und andere hervorragende Staats
männer wie Romanin Jacur und Barzilai. Mit den
vierzehn jüdiſchen Senatoren zählen alſo die geſetzgeben
den Körperſchaften ſiebenundzwanzig jüdiſche Mitglie
der, ſo berichtet frohlockend die „Neue Jüdiſche Korre
ſpondenz“! Der jüdiſche Einſchlag in den geſetzgeben
den Körperſchaften Jtaliens dürfte alſo gerade ge
nügend ſein.

Holland.
Ja, Not lehrt beten. Das hat ſogar die hollän

diſche Sozialdemokratie dieſer Tage bewieſen. Bei der
Nachwahl für die zweite Kammer drohte ihr u. a. auch
die langjährige Hochburg Amſterdam 3 verloren zu
gehen; ſie iſt inzwiſchen auch verloren gegangen. Jn
der Not wurde, wie die waſchechte rote „Tribüne' mitteilt,
am Sonntag vorher eine ſozialiſtiſche Gottesdienſtübung
abgehalten und für die Wahl des Kandidaten Quede
geſt gebetet Wer ſpottete, als für einen guten
Ausgang der Wahlen in Belgien gebetet wurde?

uns Ri i 6 nunder ſich ſeit Auguſt in Unterſuchungshaft befindet, be J
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